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Ulbricht treibt es auf die Spitze
Der „forcierte Sozialismus" beginnt mit Grenzschikanen

Am  letzten Wochenende tagte in Ostberlin da« 33. Plenum 
des Zentralkomitees der SED. Ulbricht hat hier ein Program m  
fü r die nächsten drei Jahre entworfen, das dem vom Juli 1952 
— als er seinen verhängnisvollen „Aufbau des Sozialismus“  ver­
kündete — auf ein Haar gleicht. W ieder ist die Hede von der 
Notwendigkeit des beschleunigten Aufbaus der Schwer- und 
Rüstungsindustrie, immer weitere Anstrengungen fü r die „La n ­
desverteidigung“ werden gefordert. D ie Arbeiter sollen sich auf 
radikale Normenerhöhungen vorbereiten, die Aufhebung der
Rationierung — fü r die es noch keinen festen Term in g ib t __
wird zugegebenermaßen eine generelle Preiserhöhung nach sich 
ziehen.

Und mitten in diese K ette  da­
m it noch lange nicht erschöpf­
ter Hiobsbotschaften platzt die 
Meldung von den sich häufen­
den Grenzschikanen der Volks­
polizei. Nachdem die SED erst 
kürzlich anläßlich ihres W äh­
rungsmanövers die internatio­
nal garantierte Interzonenauto­
bahn sperren und damit die g e ­
samte westliche W elt auf hor­
chen ließ, geht sie nun daran, 
den fre ien  Bahntransportve-r- 
kehr zwischen Berlin und der 
Bundesrepublik zu stören. Kurz 
zuvor hatte sie vergeblich ver­
sucht, auch noch auf den L u ft­
verkehr Einfluß zu nehmen, 
Sowjets tragen Verant- ' 
wortung

Die Sowjets, die ebenso w ie 
die USA, Großbritannien und 
Frankreich zu den Schutzmäch­
ten Berlins gehören, haben 
durch ihre Passivität und offen­
kundige Sabotage im A lliierten 
Kontrollrat die SED zu solchem 
Vorgehen ermuntert. D ie SED 
befindet sich in der L a ge  eines 
Gangsters, der, um „ernst“ ge­
nommen zu werden, ein paar 
möglichst offensichtliche V er­
brechen begeht. Indem  die So­
wjetzonenregierung die Existenz 
eines „zweiten deutschen Staa­
tes“ dokumentieren möchte, ver­
übt sie eine Reihe internatio­
naler Rechtsbrüche, die die 
Bundesrepublik angeblich zwin­
gen sollen, sich m it Pankow 
darüber zu unterhalten.

Dies ist eine recht seltsame

Art, zu internationaler Aner­
kennung zu gelangen. Und es 
ist unzweifelhaft, daß dies in 
a ller Kürze ernste Folgen  ha­
ben muß. Denn ein Staat w ie 
die Bundesrepublik kann nicht 
dulden, daß man ihn auf solche 
A rt laufend provoziert. E r muß 
und w ird  die Sowjetunion da­
fü r verantwortlich- machen, und 
diese w ird  —  wenn nicht a lle 
Anzeichen trügen —  Ulbricht 
recht bald wieder? zurückpfeifen. 

Arbeiter werden .betrogen
Immerhin ist dies ein schöner 

Start fü r Ulbrichts neues „P ro ­
gramm“ . W as aber w ird  dieses 
der Bevölkerung bringen? Da 
ist einmal die Rationierung. 
Man vermutet, daß sie zum 
Jahresbeginn aufgehoben w er­
den soll. Vorerst müssen auf 
Grund des laufenden Abkom ­
mens aus der Sowjetunion — 
im  Zuge w eiterer Verschuldung 
— die Lebensm ittelmengen fü r 
die Staatsreserve bezogen w er­
den. D ie Preise werden dann 
allerdings w eit über dem M ittel 
zwischen HO- und Konsumpreis 
liegen. Das heißt, daß der R e ­
allohn der Bevölkerung um 
etliche Prozent absinken wird.

D ie Arbeiter haben neue N or­
menerhöhungen zu erwarten. 
Angesichts der laufenden Ma­
terialschwierigkeiten und P ro ­
duktionsstockungen führt das 
automatisch zur Lohnsenkung. 
Um dies zu vertuschen, spricht 
die SED jetzt von einer „V er­
besserung der Lohnbasis“ auf

Kosten der Staatsangestellten. 
Man w ill deren Gehälter herab­
setzen. Aber w ie w ird  man das 
tun?

Es g ib t bereits sehr genaue 
Inform ationen darüber. Die 
SED-Gruppen in den M iniste­
rien haben Gehaltsvorschläge 
ausgearbeitet, die eine Verrin­
gerung der Grundgehälter bei 
technischen Angestellten  und 
eine Streichung der sogenann­
ten „Leistungszulagen“  bezwek- 
ken. Der E r fo lg  w ird  sein, daß 
die Sekretärinnen und Sach­
bearbeiter im  nächsten Jahr m it 
30 bis 50 Ostmark w en iger nach 
Hause gehen werden, während 
sich in  den oberen Gehalts­
klassen kaum etwas verändern 
kann. Ähnlich ist es im  Handel. 
Auch hier sollen die Löhne und 
Gehälter „den tatsächlichen V er­
hältnissen angepaßt werden. 
Das heiß t: PIO-Angestellte, die 
der Privatw irtschaft m ittels 
höherer Gehälter „w eggekau ft“  
wurden, müssen auf eine „an­
gemessene Gehaltsebene“ zu- 
rückgestuft werden. Das alles 
in Verbindung m it einer a llge­
meinen Preiserhöhung —  da 
kann man der SED nur vie l 
Glück wünschen, wenn sie dies 
bei der Bevölkerung durch­
setzen muß . . .

D ie Drohungen gegen  künf­
tige  Zonenfiüchtlinge liegen  auf 
•der gleichen L in ie  w ie die E in­
schüchterungsversuche gegen die 
Zonenintelligenz. D ie  SED ver­
mutet nicht zu Unrecht, daß ihr 
„Program m  bis i960“ eine neue 
W elle des W iderstandes und 
eine neue Fluchtbewegung aus*- 
lösen könnte. Sie beugt vo r  und 
tut das schlechteste, w as sie 
machen kann: sie droht. Sie 
droht ihrer eigenen Bevölke­
rung, und sie droht dem 
Westen. Und w ird  unversehens 
.zwischen zwei Feuer geraten, 
zwischen denen man so leicht 
verbrennen k a n n * ,*
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Abbruch —
mein Rückzug

J .-R . R . In  der Bundeshaupt­
stadt Bonn geht eine etwas b it­
ter klingende Anekdote von 
M und zu Mund: Da habe, so 
erzählt man, in den letzten T a ­
gen ein Unbekannter das Aus­
w ärtige  Am t in  der Koblenzer 
Straße angerufen und gefragt, 
ob nach dem geplanten Abbruch 
der Beziehungen zu Jugoslawien 
nunmehr der K r ie g  erklärt w er­
den würde. D ie A n tw ort des 
Auswärtigen Amtes habe gelau­
tet, das sei nicht der P a ll und 
euch nicht beabsichtigt. Der^an- 
rufende Zeitgenosse w ar nicht 
ganz auf der Höhe der Zeit­
situation, jedoch verfü gte  er 
offenbar über historische E r­
fahrungen. Früher, und das 
heißt wohl vor Anbruch des 
Atom zeitalters, als noch das 
Konzert der europäischen Mächte 
die W eltpo litik  bestimmte, be­
deutete der Abbruch der diplo­
matischen Beziehungen zw i­
schen zwei Staaten den Anfang 
vom Ende der Diplomatie und 
den Beginn der berüchtigten 
Fortsetzung der P o lit ik  m it an­
deren M itteln. So hatte Clause- 
w itz  vor 150 Jahren den K r ie g  
definiert.

Eine schwere Entscheidung
Aber w ir  loben im  A tom zeit­

alter. Dieses w ird  von zwei, 
äußerstenfalls drei Mächten be­
herrscht, welche den K r ie g  
scheuen w ie  die Pest, w eil sie 
wissen, daß der Einsatz von 
Wasserstoffbomben, von schnell­
fliegenden Bombern und in ter­
kontinentalen Kä lteten  nicht 
über Sieg und N iederlage, son­
dern über das Ende a ller Be­
teiligten  entscheiden würde. 
Heute also erscheint der A b ­
bruch diplomatischer Beziehun­
gen nicht als die vorletzte, son­
dern als die letzte Phase poli­
tischer Beziehungen. Eine k rie­
gerische Fortsetzung im  Sinne 
von Clausewitz g ib t es nicht 
mehr, schon gar nicht für 
Mächte zweiten Hanges. Dazu 
gehören sowohl die Bundes­
republik w ie Jugoslawien. Und 
diese Erkenntnis machte die Ent­
scheidung, die in Bonn endgül­

t ig  getroffen wurde, so schwer. 
Zum ersten M ale w ar die D ip lo­
m atie des rela tiv jungen w est­
deutschen Staates gezwungen, 
das äußerste M ittel, eben den 
Abbruch diplomatischer Be­
ziehungen gegenüber einem an­
deren Staate einzusetzen.

Das Auswärtige Am t m it sei­
nem Chef, von Brentano, und 
letztlich das amtierende Bun­
deskabinett haben sich die 
Sache nicht leicht gemacht. Man 
weiß in Bonn, daß man m it 
diesem Abbruch der Beziehun­
gen zu der kommunistischen, 
aber bisher außerhalb des Ost­
blocks stehenden Regierung des 
Marschalls T ito  diplomatisches 
und politisches Neuland betre­
ten hat. Niem and kann m it 
Sicherheit Voraussagen, ob die­
ser Warnschuß immer die ge­
wünschte W irkung haben w ird . 
Ob nämlich andere Staaten, w ie 
etw a das offenbar sowjetisch 
beeinflußte Syrien oder Ä gyp ­
ten, Burma oder Staaten der 
asiatisch-afrikanischen Gruppe, 
nunmehr die Lu st verlieren 
werden, ihre wirtschaftlichen 
Beziehungen zu dem SED-Re- 
gim e in Ostberlin auch diplo­
matisch durch eine Anerken­
nung zu verbessern. Gewünscht 
und erhofft w ird  in  Bonn die 
Abschreckung anderer Länder 
vo r einem solchen Schritt.

Jeder fre i lebende Deutsche 
w ird  wünschen, daß sich diese 
Erwartung der Bundesregie­
rung bestätigt. Aber es wäre 
b illig  und zu vereinfachend, 
wenn die Bedenken, die diesem 
Entscheid der geschäftsführen­
den Bundesregierung im  in ter­
fraktionellen Ausschuß aller 
Parteien  entgegengehalten w ur­
den, m it einer Handbewegung 
abgetan würden. W as ist denn 
geschehen ? N ichts Geringeres 
als der Abbruch, das heißt der 
Verzicht auf diplomatische R e ­
präsentanz in  dem einzigen 
Land des „sozialistischen L a ­
gers“ , in dem bisher die Bun­
desrepublik als Vertreter des 
freien  Deutschland diplomatisch 
vertreten w ar. D ie jugosla­
wische Hauptstadt Belgrad war 
deshalb so interessant fü r die 
Bonner Diplomatie und für 
ihren tragischerweise soeben 
verstorbenen osterfahrenen D i­
plomaten Dr. Pfleiderer, w eil 
sich hier die westdeutsche P o li­
t ik  auf einem Beobachtungs­
stand ersten Ranges in der öst­
lichen W e lt befand. Das ist nun

zu Ende. Der diplomatische A b ­
bruch bedeutet auch, Brücken 
abbrechen, heißt Repräsentan­
ten und Beobachter zurück­
ziehen und Inform ationsquellen 
verlieren.

'  Freier W eg nach Warschau ?
Es ist leicht, diese Entschei­

dung, die nur von der Bundes­
regierung und nicht vom  P a r­
lament getroffen werden konnte, 
in  Grund und Boden zu k riti­
sieren. Darum auch, w e il das 
Argument, die westdeutsche D i­
plomatie beraube sich durch 
den Abbruch der gegenw ärtig  
einzigen s E inwirkungsm öglich­
keit auf die sowjetisch über­
schatteten Länder Ost- und 
SUdosteuropas, nicht von der 
Hand zu weisen ist. A ber auf 
der anderen Seite ist die B e­
fürchtung, die Entscheidung T i­
tos könne eine Kettenreaktion 
der W e lt  auslösen und die 
diplomatische Fron t der W ie- 
dervereinigungspolitik auf das 
äußerste gefährden, kaum zu 
w iderlegen. Natürlich haben 
unsere westlichen Verbündeten, 
die USA vor allem  und Eng­
land sowie Frankreich, die Bun­
desrepublik in ihrem  Vorgehen 
verstanden und unterstützt, 
wenn sich auch dieses Verständ­
nis auf ein Bedauern über Bel­
grads Schritt beschränkt. Das 
ist etwa die sanfteste Form  
diplomatischer Einwirkung.

Diese Partie, diese Entschei­
dung mußte die westdeutsche 
P o litik  allein treffen und ver­
treten. Sie muß wissen, daß 
nun zunächst der W eg  nach 
Warschau oder etwa nach P ra g  
allem  Anschein nach verriegelt 
ist. Schließlich kann sich ein 
Land von der Bedeutung der 
Bundesrepublik nicht leisten, 
auf eine A n frage in Warschau, 
ob man einem gegenseitigen 
Austausch von Handelsdelega­
tionen zustimmen würde, eine 
Absage zu erhalten. Gomulkas 
polnische Regierung ist immer­
hin Jugoslawien und seinem 
Marschall durch seine Anerken­
nung der Oder-Neiße-Lin ie als 
endgültige polnische Westgrenze' 
zu Dank verpflichtet. M it all 
dem müssen w ir  je tzt rechnen. 
Und darum war die Bonner 
Entscheidung so schwer!

Jeder Wohlmeinende hofft, 
daß durch diesen scharfen Schuß 
aus der Bonner Kanzlei andere



W e n ig e r  U S A - H i l f e  f ü r  T i t o
Folgen der Anerkennung Pankows

W ashington (A P ). D ie Verein igten Staaten werden wegen der 
Anerkennung des Sow jetregim es durch Jugoslawien die diesem 
Land bisher gewährte M ilitär- und W irtschaftsh ilfe zum 
größten T e il einstellen. D ies wurde von zuständiger Seite des 
State D epartm ent als ein  Entsch luß des amerikanischen Außen­
ministers Dulles bekanntgegeben. Sichere F o lg e  des Ent­
schlusses sei, daß die erst im  M ai nach ein jähriger Pause 
wiederaufgenommene L ieferu ng größerer K iistungsgüter, dar­
unter amerikanische Düsenflugzeuge, von neuem eingestellt 
werde.

Außerdem würden —  so heißt 
es in  der M itteilung w eiter —  
die ins Auge gefaßten Verhand­
lungen m it der jugoslawischen 
Regierung in Belgrad über ein 
Bleues W irtschaftsprogram m  für 
das laufende F iskaljahr ab­
gesagt werden. Fortsetzen 
könnte man wahrscheinlich nur 
die Ersatzteillieferungen fü r die 
schon in Jugoslawien befind­
lichen amerikanischen W affen 
und Geräte.

D ie  Entscheidung ist, w ie 
w eiter gesagt wurde, m it den 
westeuropäischen Verbündeten, 
besonders Großbritannien, er­
örtert worden. Doch ist das 
Ausmaß ihrer Anwendung im 
einzelnen noch festzulegen. Der 
Sprecher des britischen Außen­
ministeriums lehnte es a ller­
dings am Mittwochnachmittag 
ab, zu dem Bericht aus W a­
shington Stellung zu nehmen. 
Ihm  w ar auch angeblich nichts 
von einer Absicht Großbritan­
niens bekannt, die H ilfe  fü r 
Jugoslawien wegen dessen An­
erkennung des ’ Sowjetzonen- 
Begim es einzustellen.

D er jetz ige Entschluß von 
Dulles w ird  in W ashington da­
hingehend ausgelegt, daß man 
in Regierungskreisen zw ar noch 
immer nicht sicher sei, ob T ito  
als angeblicher Neutraler zw i­
schen den Mächteblöcken schon 
ganz abzuschreiben sei, daß

aber das diesbezügliche M iß ­
trauen einen hohen Grad er­
reicht habe, als T ito  die so­
genannte „D D R “ anerkannte. 
Das State Departm ent hat darin 
eine Stärkung der Sowjetzone 
und damit der sowjetischen 
Haltung in  der F rage  der W ie ­
dervereinigung Deutschlands 
erblickt und den Schritt B el­
grads, v o r  dem es nach der 
ersten Ankündigung . gewarnt 
hatte, öffentlich bedauert.

W ie  K re ise  des State Depart­
ment am M ittwoch äußerten, 
w ird  die Einstellung der ameri­
kanischen Jugoslaw ien-H ilfe als 
eine im  jetzigen  Zeitpunkt not-

L ieber Leser!
W ir  w ollen gern wissen, wo 
und w ie unsere Wochenausgabe 
Sie in der sowjetischen Be­
satzungszone erreicht hat. D ie 
Namen unserer Leser interes­
sieren uns dabei nicht, sondern 
nur die Orte. Deshalb bitten 
w ir  Sie, eins Ansächts- oder 
Postkarte m it falschem Absen­
der, aber m it Angabe der Num­
m er der Ausgabe, auf d ie Sie 
sich beziehen, an fo lgende 
Adresse zu schicken:

Herrn M . Barth 
Berlin-Tem pelhof 1 

M a n ired -v.-R ich th ofen -S tr. 2, 11 
W ir  danken Ihnen fü r Ihre 

H ilfe .

wendige, aber nicht unwider­
rufliche Maßnahme aufgefaßt. 
Es komme jetzt darauf an, fest­
zustellen, w ie T ito  der Sow jet­
union und auch den W est­
mächten gegenüber tatsächlich 
stehe, und w ie  er sich w eiter 
verhalten werde.

W a s  g e h t i m  K a u k a s u s  v o r ?
Sowjet-Atomwaffen an Türkei« Grenze

Moskau (DPA/Eigenmeldung). 
A lle  Anzeichen deuten darauf 
hin, daß die Sowjetunion den 
transkaukasischen Gebieten im 
gegenwärtigen Zeitpunkt eine 
besonders w ichtige militärische 
Bedeutung beim ißt. Transkau- 
kasien wurde in letzter Zeit 
mehrfach als türkisch-sowjeti­
sches Spannungsgebiet g e ­
nannt.

Nach einer sowjetischen ftund- 
funkmeldung ist der stellver­
tretende sowjetische Verteid i­
gungsm inister Konstantin Ro- 
kossowski (der ehemalige Statt-

A n g § t k ä u f e  i n  d e r  C S R
Folge der Geldumtausch-Aktion in der Sowjetzorte

W ien  (A P ). A ls Fo lge  . der 
Geldumtauschaktion in  der So­
w jetzone ist es in der Tschecho­
slowakei zu Angstkäufen der 
Bevölkerung gekommen. W ie  
Reisende berichten, die aus der 
Tschechoslowakei zurückkehren, 
kaufte die Bevölkerung soviel 
w ie möglich von den verfüg­
baren W aren auf, da sie eine

ähnliche Währungsnianipulation 
im eigenen Lande gefürchtet.

Anzeichen fü r eine solche 
Aktion in der Tschechoslowakei 
wurden bisher allerdings nicht 
beobachtet. D ie letzte W äh­
rungsreform fand in der Tsche­
choslowakei im Mai 1953 statt 
und war von Lohnsenkungen 
begleitet, um auch auf diesem 
W ege K au fkra ft abzuschöpfen.

halter des Krem ls in  Po len ) in 
den Kaukasus versetzt worden 
und hat das Kommando über 
den Transkaukasischen M ilitä r­
bezirk übernommen.

Am  selben T a g  schrieb1 der 
sowjetische General , Iw a- 
schtschenko in der georgischen 
Zeitung „Sarja W ostoka“ : „E in  
beträchtlicher B eitrag zur Stär­
kung der Schlagkraft der so­
wjetischen Arm ee wurde durch 
die S treitkräfte im  transkau­
kasischen W ehrbezirk geleistet. 

^Durch Manöver und Feldübun- 
gen haben diese ihre Kam pf­
kra ft ständig gesteigert und 
studieren jetzt die K rieg fü h ­
rung unter äußerst schwierigen 
Bedingungen und unter Berück­
sichtigung der Anwendung von 
Atomwaffen und anderen neuen 
Kriegsm itteln .“

Nach Ansicht westlicher.Kreise 
in der sowjetischen Hauptstadt 
ist es durchaus denkbar, daß 
die militärischen Maßnahmen 
der Sowjets in Transkaukasien 
auch im Zusammenhang m it 
dem Syrien-Konflikt stehen, um 
auf die Türkei einen entspre­
chenden Druck auszuüben.



F e r n s e h s ta t i o n  i m  W e lt r a u m ?
Weitreichende Pläne amerikanischer Wissenschaftler

W ashington (A P ). W issenschaftler der amerikanischen 
Marine hoffen, daß es ihnen innerhalb w eniger Jahre möglich 
sein w ird , eine Fernsehstation im  W eltraum  zu errichten. Nach 
ihren Plänen soll eine solche 5>Station“ m it einem Teleskop in 
einem Satelliten die Erde umkreisen und Fernsehaufnahmen 
von Sternen und Planeten zur Erde zurückfunken.
W ie  der L e ite r  des „P ro jek ts  Jahren soll ein 30-cm-Teleskop 

Stratoskop“ , Professor M artin m it einem Ballon auf steigen, 
Schwartzschild, auf einer und bis 1961 sogar ein 90-cm- 
Pressekonferenz m itteilte, ist Teleskop in die Stratosphäre 
bei diesem Unternehmen nicht «entsandt werden. Man plant, 
an einen „Himmelsspion“ ge­
dacht, der m it H ilfe  von A u f­
nahmen der Erdoberfläche m ili­
tärische Geheimnisse entdecken 
solle.

Nach Ansicht der W issen­
schaftler könnte ein Satellit als 
„W eltraum observatorium “ ohne 
weiteres m it einem 15-cm- oder 
30 - cm - Teleskop ausgerüstet 
werden und die Energie für 
Fernsehkamera und -sender 
aus der Sonnenenergie gew in­
nen. Aufnahmegerät, Sender 
und Teleskop sollen von der 
Erde aus gesteuert werden, so 
daß dieser Satellit m öglicher­
weise Jahrzehnte die Erde 
umkreisen könne.

Zur Vorbereitung- dieser Sta­
tion wollen die W issenschaftler 
zunächst Ballone m it Teleskop 
und Fernsehausrüstung in die 
Stratosphäre senden. In  zwei

die Ballone bis in eine Höhe 
von 24 000 M eter aufsteigen zu 
lassen, um von dort aus, unge­
hindert von der Luftschicht, 
B ilder von Sternen und Plane­
ten zu machen. Schwartzschild 
erklärt, daß letzte Woche Lu ft- 
w affen -Fotografeii m it einem 
Ballon in rund 25 K ilom eter 
Höhe gewesen seien und A u f­
nahmen von der Sonne m itge­
bracht hätten, w ie sie auf der 
Erde noch nicht gesehen w or­
den seien.

K e i n e  Bedrohung S y r ie n s
Die Note der Türkei an ihren Nachbarn

Ankara (D P A ). D ie Türkei 
hat in einer veröffentlichten 
Note Syrien erneut versichert, 
daß die türkischen Truppen- 
zusammenziehungen an der sy­
rischen Grenze keine Bedrohung 
des Friedens darstellen. Die 
Note unterstrich eine Erklärung 
des türkischen M inisterpräsi­
denten Menderes, daß Syrien 
von der Türkei in keiner W eise 
bedroht werde. In  der Note be­
tont die Türkei, Syrien sei 
nicht berechtigt, gegen türki­
sche Truppenbewegungen zu 
protestieren.

Im  türkischen Hafen Izm ir 
trafen v ier Schiffe der amerika­
nischen 6. F lo tte  ein, die an 
einem Manöver im östlichen

teilge-
diesen

K r i s e n s f i m m u n g  i m  E u r o p a r a t
Opposition gegen den Minisierrat

Straßburg (D P A ). D ie seit 
langem  bestellenden Gegensätze 
zwischen der Beratenden V er­
sammlung des Europarates und 
dem M inisterrat sind am Diens­
tag  in  bisher noch nicht da- 
geivesener Form ’ offen zum 
Ausbruch gekommen. D ie D ele­
gierten aus 15 europäischen 
Ländern lehnten es in einer 
Atmosphäre der Gereiztheit und 
Verärgerung ab, über den 
Tätigkeitsbericht des M in ister­
rats zu diskutieren, w eil keiner 
der 15 Außenminister der M it­
gliedstaaten anwesend war.

In  einer m it 58 gegen nur 
zwei Stimmen bei zwei Ent­
haltungen angenommenen Ent­
schließung wurde der Bericht 
an den M in isterrat zurückver­
wiesen. E r soll erst beraten 
werden, wenn ein M itg lied  des 
M inisterrates zur Verfügung

steht. In  einer zweiten, mit 
großer Mehrheit geb illigten 
Entschließung fordert die V er­
sammlung eine Reform  des 
Vertrages über die Gründung 
des Europarates. Einzelheiten 
wurden nicht angegeben.

D ieser offene Bruch zwischen 
den europäischen Parlamenta­
riern und den nationalen M in i­
stern kommt in einem Augen­
blick, in dem die Versammlung 
sich darum bemüht, M öglich­
keiten einer gemeinsamen euro­
päischen Außenpolitik zu 
prüfen.

Der Präsident der Versamm­
lung, Fernand Dehousse (B el­
g ien ), w ies darauf hin, der M i­
nisterrat sei rechtzeitig vor den 
Folgen der Abwesenheit seiner 
M itg lieder fü r die Versamm­
lung und die öffentliche M ei­
nung gewarnt worden.

T e il des M ittelmeeres 
nommen hatten. Unter 
Schiffen befindet sich der Kreu ­
zer „Canberra“ , der in der Lage  
ist, ferngelenkte Raketen zu 
schießen.

Die Ungarn schwiegen
W ien (D PA ). Der Jahrestag 

der ungarischen Revolution vom 
Oktober 1956 ist in ganz Ungarn 
ohne Zwischenfälle verlaufen. 
Der T ag  war ein normaler 
Arbeitstag, w ie es die R eg ie ­
rung gefordert hatte. Kommu­
nistische Funktionäre" und R e ­
gierungsvertreter hatten bereits 
Wochen vorher gewarnt, daß 
man jeden Demonstrationsver­
such „m it eiserner Faust“ nie- 
derschlagen werde. Auch das 
Tragen  von Trauer oder der 
Besuch der Gräber der Opfer 
des Aufstandes w ar untersagt.

D ie  westliche W e lt  gedachte 
in vielen Kundgebungen des 
Tahrestages des Ungarischen 
Aufstandes. Die Zeitungen w id­
meten den Budapester E re ig ­
nissen zahlreiche Artikel. In  
Straßburg widmeten im  Europa­
rat die Vertreter von 15 euro­
päischen Nationen den Opfern 
des Freiheitskampfes eine 
Schweigeminute. In  einer ein- 
stündigen Debatte über Ungarn 
vertraten die Delegierten über­
einstimmend die Meinung, die 
Verw irklichung dpr westlichen 
Einheit sei die einzig mögliche 
Schlußfolgerung aus dem unga­
rischen Aufstand.

In  Paris wurde der Carrefour 
Chäteaudun, an dem sich der 
Sitz der französischen K om ­
munistischen Parte i befindet, 
offiziell in „Kossuth“-P latz um­
getauft. Der Freiheitsdichter 
Kössuth g ilt  in Ungarn als 
Nationalheld.



So sind sie wirklich!

Aber den Lowack ließen sie verkommen . . ,
Im Februar 1946 stand auf dem 

jugoslawischen Grenzbahnhof 
Jesenice ein frierender P a r ­
tisanenoffizier, um den ersten 
Transportzug deutscher H eim ­
kehrer aus der Kriegsgefangen­
schaft zu verabschieden. D ie 
schwerverwundeten Gefangenen 
—  es w ar ein Lazarett-Trans­
port —  staunten nicht schlecht, 
als dieser O ffizier in  unver­
fälschtem Berliner D ialekt er­
k lärte : „Ick  bin vom W edding, 
aber da sind jetzt die Franzo­
sen! Jungens, wenn ihr könnt, 
geht in den russischen Sektor 
oder in die Sowjetzone —  da 
werdet ihr die echte Freiheit 
finden . .

D er das sagte, hatte zu jener 
Stunde w irklich daran geglaubt. 
A lfred  Lowack, Sekretär des 
Belgrader Antifakom itees, war 
als Angehöriger eines W ehr- 
macht-Strafbataillons zur ju go ­
slawischen Partisanenarmee 
übergegangen und hatte in B el­
grad ein „Umerziehungslager“ 
nach sowjetischem Muster ein­
gerichtet. Keine sechs Jahre 
später waren seine Schüler ge­
ächtet und verfem t. Von eben 
jenen, für die er sie erziehen 
wollte.

„Schlagt die Faschisten ..
Lowack wurde 1905 in Berlin 

geboren. A ls Arbeiterschn er­
lernte er die Schriftsetzerei und 
g in g  als 14jähriger in die „Sozia­
listische Arbeiterjugend“ (SAJ). 
M it 18 Jahren wurde er M it­
glied  der SPD. A ls Gruppen­
referent gehörte er später dem 
Kreisvorstand der SPD Berlin- 
K reuzberg an und w ar einer 
der wenigen Sozialdemokraten, 
die damals die umstrittene „A k ­
tionsgemeinschaft“ ' m it dem 
jungen KP-In tellek tuellen  Heinz 
Neumann eingingen. Neumann 
hatte die Parole ausgegeben: 
„Schlagt die Faschisten, wo ihr 
sie tre fft !“ und damit den A u f­
takt zu den schweren Straßen­
kämpfen in der letzten Phase 
der W eim arer Republik gege­
ben. Lowack hatte zusammen 
m it einer Gruppe junger SAJ- 
Funktionäre diese Losung in 
der Kreuzberger SPD zu popu­
larisieren versucht und die Be­
setzung des Halleschen Tores

ALFRED LOWACK
durch „Arbeitereinheiten“ an­
läßlich einer SA-Kundgebung 
vorbereitet.

Seit dieser Zeit w ar Lowack 
fü r die Kommunisten der V er­
bindungsmann, den sie brauch­
ten. Der längst zum Funktionär 
gewordene Schriftsetzer w ar be­
reits lange Zeit Kommunist, als 
er noch das Parteibuch trug. 
E r gehörte zusammen m it Heinz 
Neumann zu denen, die an das 
große W under Sowjetunion 
glaubten, die den Faschismus 
schlagen wollten, als die So­
w jets m it diesen bereits pak­
tierten. Neumann wurde dafür 
in  der Sowjetunion umgebracht, 
und Lowack mußte sich knappe 
20 Jahre später als „T ito -F a ­
schist“ beschimpfen lassen.

Von den 999ern zur SED
Nach H itlers M achtergreifung 

gehörte Lowack zu denen, die 
tatsächlich W iderstand . zu le i­
sten versuchten. A ls ze itw e ili­
ger  L e iter  einer illegalen Grup­
pe, deren M itg lieder später fast 
ausnahmslos hingerichtet w ur­
den, wurde er 1936 von den N a­
zis —  die ihn m it einem „leich­
teren F a ll“ verwechselten — 
verhaftet und zu acht Jahren 
Zuchthaus Verurteilt. Einen T e il 
dieser Strafe verbüßte er im  
KZ , wo er vielen heute leiten­
den Kommunisten zum Lebens­
retter wurde. 1941 wurde L o ­
wack Soldat, kam nach Grie­
chenland und war dort als An­
gehöriger des Strafbataillons 
999 einer Wacheinheit in K o ­
rinth zugeteilt. Au f dem großen 
Rückzug aus Jugoslawien de­
sertierte er in Mazedonien und

Nobelpreis für Camus
Stockholm (D PA ). Der dies­

jährige _ L iteratur - Nobelpreis 
wurde in Stockholm dem fran­
zösischen Schriftsteller und 
Dramatiker A lbert Camus zu­
erkannt. M it dem Nobelpreis 
ist in diesem Jahr eine Geld­
zuwendung von rund 169 000 DM 
verbunden. D ie Nobelpreise 
werden am 10., Dezember in 
Stockholm überreicht.

fand später in Serbien Anschluß 
an T itos „Jugoslawische Be- 
freiungsarmee“ . Jugoslawisch® 
Kommunisten, die Heinz Neu­
mann und dessen Freunde kann­
ten, setzten Low ack als stell­
vertretenden L e ite r  einer A rt 
Antifaschule ein, die in  den 
Kriegsgefangenenlagern Schu­
lungskurse abhalten sollte. Im  
H erbst 1946 kam er nach Ost­
berlin  und wurde Redakteur in 
der SED - Zeitung „Neues 
Deutschland". E in Jahr später 
holte ihn U lbricht —  der zu 
dieser Zeit ein angeblich „g lü ­
hender Verehrer des jugoslaw i­
schen Freiheitskampfes“ w ar —  
in den damaligen Landesvor­
stand Berlin, w o Lowack fü r 
die gesamte Rundfunk- und 
Presselenkung verantwortlich 
war. D rei w eitere Jahre später 
wurde Lowack eines September­
morgens sang- und klanglos 
entlassen. E in K u rier des 
SED-Zentralkomitees teilte ihm 
mit, daß er sich bis „zur Über­
prüfung seiner Personalien“ in 
ein abgelegenes Industriewerk 
zu begeben habe. A ls  kleiner 
Betriebsfunkredakteur und ze it­
w e iliger H ilfsarbeiter endete 
seine Karriere.

„W ir kommen nicht mehr 
hoch..

Lowack hat sich „bewährt“ . 
D ie Parte i gab ihm noch einmal 
einen Job, als M itg lied  der 
Chefredaktion des FDGB-Organs 
„Tribüne“. Dann kam eine er­
neute „Personalüberprüfung“ ä 
und Lowack lag  w ieder auf der 
Straße. D ie SED setzte ihn als 
M itgeschäftsführer des bedeu­
tungslosen Ost-Presseverbandes 
ein. Aber Lowack durfte nicht 
einmal Rechnungen unterschrei­
ben. „W ir  kommen nicht mehr 
hoch . . . “  berichtete er resignie­
rend, als ihn zum ersten M ale 
jugoslawische Freunde besuchen 
durften. Und jene „Titoisten'V 
die Lowacks Rehabilitierungs­
versuche bespöttelten, während 
sie selbst die Annahme jeder 
neuen SED-Funktion verw eiger­
ten, zitierten den in  SED- 
Funktionärskrelsen bekannten 
Spruch, in Abwandlung eines 
ganz und gar nicht kommu­
nistischen Schlagers: „A ber den 
Lowack, — den ließen sie ver­
kommen . .
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D i e  H o c h z e i t  d e r  F e i n d e
Was erhofft sich Tito von Ulbricht und der S E D ?

In  zahlreichen Stellungnahmen hat die 'SED-Presse ihrer tiefen  
Genugtuung Über die Anerkennung Pankows durch T ito  Aus­
druck gegeben. Und nicht ohne hämisches Grinsen hat man im 
SED-Zentralkoniitee den daraufhin erfolgten Abbruch der diplo­
matischen Beziehungen zwischen Bonn und Belgrad zur Kennt­
nis genommen. Nun müßte sich T ito  —  so argumentiert man 
in  allen deutschen Angelegenheiten an U lbricht halten. Dessen 
alter Feind müßte damit eine vor Jahren noch fü r unmöglich 
gehaltene Freundschaft akzeptieren. Es g ib t SED-M itgiieder, 
die anders darüber denken: 11 000 leitende und m ittlere Funk­
tionäre, d ie als „T ito is ten “  aus allen Ämtern verjag t wurden 
und bis heute nicht rehabilitiert worden sind. 11 000 Feinde 
Ulbrichts, die T ito  maßlos enttäuschte.

D ie  Sowjetzonenpartei ist 
nämlich heute —  m it Ausnahme 
der K P  Albaniens —  die ejnzige 
Ostblockpartei, die w eiterhin 
ehem alige „T ito is ten " maßregelt 
und verfo lg t. Von etwa 11000 
SED-Funktionären, die im  Jahre 
1950 ih re Äm ter und T ite l n ie­
derlegen mußten, w e il sie ir ­
gendwann einmal in  Jugosla­
wien waren oder dorthin Be­
ziehungen unterhielten, wurde 
bis heute nicht ein einziger 
rehabilitiert. A ls im Herbst 1950 
der berüchtigte „Befeh l 2“  ge­
gen W estem igranten und T ito ­
isten in  K ra ft  trat, hat man 
diese Leu te „zur Bewährung“ 
in die Industrie oder aufs Land 
geschickt. Redakteure des SED- 
Zentralorgans gingen als Bau­
arbeiter in die Stalinallee, le i­
tende M inisteriumsangestellte 
wurden als Traktoristen in die 
Landw irtschaft gesteckt. „B e­
feh l 2“ untersagte den Kader­
abteilungen sämtlicher Behör­
den und Parteidienststellen, 
diese Leute „in  Funktionen zu 
bringen, in  denen sie Kennt­
nisse über Produktionszusam- 
menhänge und die Tätigkeit 
des politischen Apparates“ er­
halten könnten.

Die „Titofaschisten“
Eine K ette  maßloser U nge­

rechtigkeiten und Verfolgungen 
brach über jene Kommunisten 
herein, die zum T e il im  ju go­
slawischen Partisanenkampf den 
„Sozialismus“ gesucht hatten 
und nach ihrer Heim kehr in die 
SED gekommen waren. Der Be­
g r iff „Titofaschisten“ kennzeich­
nete sie als Aussätzige. W äh­
rend ehemalige N SD A P- und 
HJ-Führer im Sowjetzonenstaat 
zu Am t und Würden kamen,

wanderten Pankows „T ito isten “ 
in  Gefängnisse, A rbeitslager 
und auf „Bewährungseinsätze“ 
im  Urangebiet.

In  Belgrad wurde damals ein 
Kom itee gebildet, das derartige 
Fä lle  registrieren und der ju­
goslawischen Parte i unterbrei­
ten sollte. D er „Bund der A r­
beiter“ , w ie sich die Komm u­
nistische Parte i Jugoslawiens 
heute nennt, hat auf Grund des 
damit vorgelegten Tatsachen­
materials den SED-Chef U l­
bricht o ffiz ie ll als Stalinisten 
übelster P rägung entlarvt. D ie 
H etze U lbrichts gegen T ito  ist 
hinreichend bekannt. D ie K a ri­
katuren Titos, in denen dieser 
m it einer riesengroßen Haken­
kreuzmütze, m it einem blut­
triefenden Schlachtmess^r in der 
Hand, dargestellt wurde, waren 
vor zwei Jahren noch in jeder 
sowjetzonalen Buchhandlung zu 
finden. Das Belgrader Parte i­
sekretariat hat einen denkwür­
digen Sammelband darüber her­
ausgegeben, in dem alle kom­
munistischen Anti-T ito-Karika- 
turen kommentarlos w iederge- 
geben sind.

Ist es Freundschaft ?
Unter diesen Umständen dürfte 

es fraglich sein, ob echte Freund­
schaft den jugoslawischen Staats­
chef die Hand nach Ulbricht 
ausstrecken ließ. Bis auf den 
Monat August dieses Jahres ha­
ben jugoslawische Stellen jede 
Annäherung an Pankow  verm ie­
den. D ie erste inoffizielle SED- 
Delegation, die Anfang des Jah­
res Belgrad besuchte, w ar dort 
mehr als kühl aufgenommen 
worden. Jugoslawische K au f­
leute, Angehörige der in W est­
berlin  ansässigen M ilitärm ission 
und Belgrader Journalisten w a­
ren den gleichen Vopo-Schika- 
nen ausgesetzt, die je tz t w ie-

I

SSD, herhören!
Der kleine TAG  w ird ver­

sandt und verteilt ohne
Eiieksiekt auf d ie politische 
Gesinnung des Empfängers. 
Gegner sind als Empfänger

sogar besonders beliebt,

denn sie haben es nötiger 
als andere, d ie W ahrheit zu 
erfahren. W e r1 Verdacht hat, 
daß seine Post überwacht 
w ird, kann den kleinen TAG 
also ruhig bei der Po lizei 
oder beim  Bürgermeister­

amt oder bei seiner D ienst­
stelle abgeben. Übrigens
w ird er auch dort gern 
gelesen.

Herausgeber: Deutschland-Ver­
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derum die Öffentlichkeit alar­
mieren. Und dieses R eg im e hat 
T ito  jetzt als „zweiten deut­
schen Staat“ anerkannt. . .

Größere Kredite 
Man darf glauben, daß w irt­

schaftliche Momente eine starke 
R o lle  spielten. D ie Sowjetzone 
muß T ito  —  im  Au fträge des 
Moskauer „W eltw irtschaftsra­
tes“ —  größere K red ite  bew illi­
gen. Sie baut in Jugoslawien 
ein Aluminiumkombmat, weitere 
Kom binate sind geplant. Und 
Jugoslawien, das.vor dem Kriege 
seine w ertvollen  Bodenschätze 
unverarbeitet exportieren mußte, 
erhält dadurch reale Chancen, 
am W elthandel teilzunehmen. 
Daß dies dann vorw iegend ein 
Ostblockhandel zu w en ig gün­
stigen Bedingungen sein w ird, 
muß T ito  wissen. Und daß ihn 
diese von Moskau befohlene 
Ostblockhilfe zu immer neuen 
Zugeständnissen zwingen w ird, 
kann ihm nicht unbekannt sein. 
D ie Anerkennung Pankows war 
ein solches Zugeständnis. D ie 
Folgen  sind nun vorhanden. 
Bedenkt man, daß dies alles 
wegen eines Ulbricht und des­
sen Haßfreundschaft geschah, 
kann man T ito  w en ig Glück 
wünschen zu seiner neuen 
Politik .
/
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Abbruch ~  nicht Rückzug
Fortsetzung von Seite 2

Länder abgehalten werden, die 
gleiche Anerkennung fü r zwei 
deutsche Staaten auszusprechen, 
w ie Belgrad sie eben vollzog. 
Sicher ist das nicht. Entschei­
dend ist, daß die deutsche 
Öffentlichkeit und das Auswär­
tige  Am t einen realistischen 
Blick für die W irklichkeit des 
europäischen Ostens gewinnen. 
Gewiß sind Polen, Tschechen, 
Slowaken, Kroaten und Serben 
—  von Ungarn und Rumänien 
ganz zu schweigen —  noch im ­
mer unter dem beherrschenden 
Einfluß der /Macht aus Moskau. 
Der seit einem Jahr andauernde, 
aber noch nicht gelungene Ba­
lanceakt W ladislaw  Gomulkas 
in  Polen und seines kommu­
nistischen Genossen T ito  zw i­
schen Moskau und dem W esten 
sind bisher die einzige Chance, 
daß das fre ie  Europa nicht an 
,der Elbe, dem Thüringer W ald  
oder den einschnürenden Sek­

torengrenzen W estberlins auf­
hört. Diesen Prozeß einer „W ie - 
dereuropäisierung“ der slaw i­
schen W e lt kann nur ein freies, 
aber auch unbefangen denken­
des Deutschland leisten. Eine 
solche Haltung w ird  nicht nur 
durch Handelsbeziehungen be­
krä ftig t, die offenbar Bonn auch 
w eiterhin m it Jugoslawien zu 
unterhalten beabsichtigt. V ie l­
mehr gehört dazu, daß man die 
seit 1939 und vor allem seit 1945 
grundlegend veränderte Situa­
tion der westslawischen Völker 
ins Auge faßt.

Neues Deutschland-Bild
Bei ihnen g ib t es einen deut­

schen Mythos, der sich aus der 
Angst vor der o ft erlebten''m ili­
tärischen deutschen Übermacht 
und aus einer uneingeschränk­
ten, fast übertriebenen Hoch­
achtung wirtschaftlicher und 
organisatorischer K ra ft  seltsam 
mischt. Darum sind die E in­
wände gegen Westdeutschlands

Aufrüstung aus dem Munde der 
Polen, Tschechen und Jugosla­
wen anders und ernster zu w er­
ten, als es die sowjetische H er­
kunft dieser Phrasen vermuten 
läßt. W ir  Deutschen sind den 
westslawischen Völkern zw i­
schen Bug und Adria  ein neues 
Deutschlandbild schuldig, näm­
lich eines Landes lind einer B e­
völkerung, die niemals auf eine 
jahrtausendlang erwiesene Ku l- 
ti^rleistung verzichten kann, 
wöhl aber weiß, daß die Zeit 
drängt zu einer von jedem  Im ­
perialismus fre ien  Zusammen­
arbeit m it den Völkern in  den 
weiten osteuropäischen Ebenen. 
W enn der Abbruch und die da­
m it gemeinte W arnung gegen­
über der Satellitenwelt einen 
positiven Sinn erhalten soll, 
dann nur, indem eine konstruk­
tive deutsche Ostpolitik, die 
niemals von Moskaus Kreaturen 
in P ask ow  betrieben werden 
kann, alsbald ih?a Geburts­
stunde erlebt.

„Hallo Bonn, hallo Bonn!?" Ohne W oiie



BILBEB BES WOCHE, Oben: Königin Elizabeth II. von England hielt sich zu einem 
mehrtägigen Staatsbesuch in den Vereinigten Staaten auf. Unser Radio-Foto aus 
Washington zeigt die Begrüßung durch Präsident Eisenhower. — Unten: Adenauer im 
Führerstand der einschienigen „Alweg“-Bahn. Im 9-0-km-Tempo fuhr er zusammen mit 
dem schwedischen Industriellen Axel Wenner Gren über die Versuchsstrecke in Köln


